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      Dimitri riss an den Fesseln, seine Handgelenke waren fest über seinem Kopf gefesselt. Der süße Duft einer Frau benebelte seine Sinne, und er hätte schwören können, die Wärme einer glatten Hand auf seinem Oberschenkel zu spüren. Ein Stöhnen machte ihm klar, dass er nicht allein war, und sein Schwanz wurde daraufhin hart. Wäre da nicht der brennende Schmerz gewesen, der seine Muskeln durchzog, hätte er geglaubt, er hätte einen feuchten Traum. Doch als er versuchte, die Augen zu öffnen, prallten Erinnerungen an seine letzten Gedanken auf ihn ein.

      Zähne. Krallen. Blut. Unterwerfung. Während seine Brust nach Luft rang, krallten sich seine Hände in das Bett und Speichel tropfte aus seinem Mund, als er sich daran erinnerte, wie er am Strand angegriffen worden war. Ein Rudel wilder Wölfe hatte sich auf ihn gestürzt. Hilflos hatte er gegen sie gekämpft, unfähig, sich zu verwandeln. Irgendwann hatte der schneidende Schmerz des Angriffs nachgelassen; der sanfte Klang einer Frauenstimme hüllte ihn tröstend ein, bevor ihn die Bewusstlosigkeit schließlich übermannte.

      „Pst… dir geht’s gut. Bleib ruhig liegen.“

      Es war nicht der Befehl seines Alphas, doch Dimitris Geist kam zur Ruhe. Seine ausgetrockneten, rissigen Lippen öffneten sich. Doch bevor er ein Wort aussprechen konnte, begann sich die Stelle, an der ihre Haut seine berührte, zu erwärmen. Seine Augen flogen auf und rollten nach hinten, als Ströme der Heilung in seine Haut sickerten. Instinktiv riss er an den Fesseln. Seine Hände verkrampften sich um das Leder, und er rüttelte am Metallgestell des Bettes, bis es unkontrolliert klapperte. Als das Kribbeln sich in seinem ganzen Körper ausbreitete, überkam ihn eine überwältigende Erleichterung, als der Schmerz endlich nachließ, und er schnappte nach Luft. Als es vorbei war, liefen ihm Tränen über das Gesicht. Nicht nur war das erdrückende Elend verschwunden; zum ersten Mal seit Wochen heulte sein Wolf vor Freude.

      „Mein Wolf“, rief er. „Du hast mich geheilt? Wie? Was bist du?“

      „Es sollte dir gut gehen, sobald du dich verwandelst... zumindest für ein paar Tage“, antwortete die Frau atemlos, dabei streiften ihre Lippen wie zufällig seine Brust. „Länger kann ich dir nichts versprechen. Du musst zu einer Hexe. Ein Schamane könnte vielleicht helfen.“

      „Aber woher wusstest du das? Mein Wolf...“ Dimitris Worte verstummten, als sein Blick langsam klarer wurde. Er blickte hinunter auf das seidige rabenschwarze Haar, das über seinen Bauch strich.

      „Dein Wolf... er erholt sich.“

      „Mein Gott, das Rudel. Die haben versucht, mich umzubringen. Wie bin ich hierhergekommen?“

      „Du hast verdammt viele Fragen für einen fast toten Mann“, antwortete sie.

      „Was soll ich sagen? So was passiert wohl, wenn man fast stirbt. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass diese Hunde mir in den Hals gebissen haben. So sehr ich mir auch wünschte, ich hätte neun Leben, ich bin keine Katze, falls du das bemerkt hast.“

      „Oh, das ist mir aufgefallen.“ Sie lachte und verbarg ihr Gesicht. „Mir scheint, du solltest dich lieber ein bisschen mehr bedanken und ein bisschen weniger fragen.“

      „Versteh das jetzt nicht falsch, Schatz. Es ist nicht so, dass ich es nicht zu schätzen weiß, dass du mich mit deinem Voodoo heilst, aber du musst das mal aus meiner Perspektive sehen.“ Er lachte leise, als seine Handgelenke die Riemen straff zogen. Er warf einen Blick auf seine provisorischen Handschellen und bemerkte, dass sie Gürtel benutzt hatte, um ihn festzubinden. „Also, willst du mir sagen, warum ich ans Bett gefesselt bin? Glaub mir, ich steh auf so was genauso wie jeder andere Wolf. Aber nenn mich verrückt, das hier kommt mir nicht gerade seriös vor.“

      „Tut mir leid, Liebhaberchen, aber ich habe es zu meiner eigenen Sicherheit getan. Du warst ein bisschen wild, als ich dich hierhergebracht habe. Du weißt ja, was man sagt, wenn ein Hund von einem Auto angefahren wird... er kann aus Angst und Schmerz zubeißen.“

      „Hey, jetzt musst du mich nicht beschimpfen. Hier ist kein Hund. Du hast dir einen Wolf geangelt, Schätzchen.“

      „Ich weiß, was du bist. Ist egal. Ich nehme mein Leben ziemlich ernst. Ich gebe zu, dass ich normalerweise keine Männer fessele, aber ich kann dir versichern, dass ich dich nur aus Selbstschutz gefesselt habe.“

      Dimitri spürte, wie sich ihr Lächeln auf seiner Haut ausbreitete, und fluchte leise, als sein Schwanz daraufhin zuckte. Er lachte innerlich über seine missliche Lage, während er an seinen Fesseln zerrte. Klar, er war ordentlich gefesselt. Das Gute daran war, dass er den Angriff überlebt hatte und neben einer wunderschönen Frau aufgewacht war. Nicht gerade die optimale Situation, aber es könnte schlimmer sein. Er war am Leben und verdammt, es machte ihn an, zu spüren, wie sich die Oberseite ihres Oberschenkels an seinem rieb. „Bondage jederzeit und überall“ könnte durchaus sein neues Motto werden. Er wusste, dass es falsch war, an Sex zu denken, angesichts der Ernsthaftigkeit der Situation, aber hey, wenn schon, denn schon...

      „Du hast nie erklärt, wie so ein kleines Ding wie du ein Wolfsrudel ausgeschaltet hat.“ Dimitri ließ den Satz offen und hoffte auf eine Erklärung. So sehr er auch Antworten einfordern wollte, war er doch müde und genoss die Wärme, die sie neben ihm ausstrahlte. Er war geil, daran gab es keinen Zweifel. Aber mehr noch brauchte er Trost.

      „Nein, habe ich nicht“, wich sie aus.

      „Im Ernst, ich muss es wissen. Warum hast du mich gerettet? Wie sind wir in dieses beschissene Hotelzimmer gekommen?“

      „Ich bin Heilerin.“ Gillian drückte sich nach oben und löste sich aus der warmen Umarmung, die sie Dimitri geschenkt hatte. Sie setzte sich auf die Bettkante, das Gesicht zur Tür gewandt, und blickte auf ihre Handflächen. „Normalerweise benutze ich nur meine Hände.“

      Dimitri widerstand dem Drang, seine Retterin anzuflehen, wieder ins Bett zu kommen. Als die Decke herunterrutschte, erhaschte er einen Blick auf ihr weißes Top, das hochgerutscht war und ein kleines Tattoo in chinesischen Schriftzeichen enthüllte. Bevor er es lesen konnte, zog sie den Stoff wieder herunter und verdeckte die Tätowierung. Ihr schwarzer String verlief bis in die Spalte ihres perfekten, herzförmigen Hinterns.

      Er schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, wohl wissend, dass er nicht versuchen sollte, mit der sexy Fremden zu flirten, die ihn gerettet hatte. Aber sein Wolf, der Ärger suchte, heulte amüsiert auf. Die Neugierde gewann die Oberhand. Er hob den Kopf und streckte den Hals, um ihr Gesicht zu sehen, das unter einer Welle seidiger Haare verborgen war. Ein leises Knurren der Frustration entfuhr seinen Lippen. Er wünschte sich, er könnte sie berühren, aber scheiß drauf, seine Hände waren gefesselt.

      „Hör mal, Cher. Mir geht es jetzt besser. Ich verspreche, ich beiße nicht. Wie wäre es, wenn du diese Riemen lockerst?“, schlug er vor und blickte auf seine Fesseln.

      Ihre rosa Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Grinsen, als sie auf ihn kletterte und sich rittlings auf seinen Oberkörper setzte. In diesem Moment erhaschte er endlich einen Blick auf die wunderschöne Frau, die ihn gefangen hielt.

      „Sag mir, wie du das gemacht hast. Wie hast du mir vor dieser Meute den Arsch gerettet?“, fragte er, abgelenkt von ihrem Duft. Eine ihrer Hände drückte sich fest neben sein Gesicht, und er drehte instinktiv seine Nase zu ihrer Haut und schnüffelte. Unter dem sauberen Gurkenduft der Seife nahm er das Blut einer Gestaltwandlerin wahr. „Bist du ein Wolf?“

      „Nein“, antwortete sie, während sie nachsah, ob seine Hände noch fest am Bett gefesselt waren und der Gurt ihm nicht die Blutzufuhr abschnitt. Sie beugte sich vor und löste die Fesseln an seinen Knöcheln. Er war immer noch gefesselt und würde nirgendwo hingehen. „Ich bin nur diejenige, die dich geheilt hat. An mir ist nichts Besonderes.“

      „Entschuldige meine Ausdrucksweise, aber das ist doch Blödsinn. Du musst etwas Besonderes sein. Kein Mann und keine Frau mischt sich in einen Rudelangriff ein und kommt unversehrt davon.“ Dimitri spürte ihr Misstrauen. Trotz der Unwahrheit, die ihr über die Lippen kam, gelang es ihr nicht, ihm dabei in die Augen zu sehen.

      „Sagen wir einfach, ich habe ein paar Tricks auf Lager. Ich hatte Glück und habe es geschafft, dich von diesen Arschlöchern wegzubringen. Alles, was du wissen musst, ist, dass ich ein Heiler bin und dass es funktioniert hat.“

      Als sie versuchte, sich zurückzuziehen, rüttelte Dimitri am Bettrahmen, um sich zu befreien. „Warum? Bitte. Ich muss wissen, warum du mich gerettet hast. Warum du halbnackt mit mir im Bett liegst. Versteh mich nicht falsch, was du getan hast... du siehst...“ Wunderschön. „Schön.“ Echt geschickt, D, dachte er sich.

      Gillian konzentrierte sich auf sein markantes, männliches Gesicht. Seine tiefbraunen Augen trafen ihre. „Ich heile mit meinen Händen. Deine Verletzungen... du hättest es fast nicht geschafft“, seufzte sie. „Ich heile nicht oft Menschen.“

      „Aber du hast hier verdammt gute Arbeit geleistet.“ Er blickte auf seinen Oberkörper, als sie sich bewegte, um einen großen, blutigen Verband von seinem Hals abzuziehen. Ihre Finger glitten über die frisch vernarbte Haut.

      „Versteh das bitte nicht falsch.“ Sie schenkte ihm ein breites Lächeln und hob sich von ihm ab. „So süß du auch bist, ich schlafe nicht mit Fremden. Na ja, bei dir vielleicht schon, aber das schließt Sex nicht mit ein. Es war einfach nötig, um dich zu heilen. Ich musste mein ganzes Selbst einsetzen. Haut an Haut.“

      Haut an Haut, was? Dimitri lachte, als er sah, wie sie vom Bett sprang. Oh ja, ihm fielen da ein paar Dinge ein, die er gerne mit diesem frechen Ding machen würde, Haut an Haut. Er biss sich auf die Zunge, als sie fortfuhr.

      „Ich habe das nur noch ein einziges Mal gemacht. Du musst nur wissen, dass ich dich am Strand so weit geheilt habe, dass die Blutung aufgehört hat. Dann habe ich ein paar Typen bezahlt, die mir geholfen haben, dich hierher zu bringen. Du weißt schon, so eine Sache, bei der keine Fragen gestellt werden“, erklärte sie und begann, in ihrem Segeltuchrucksack zu kramen.

      „Du findest mich also süß“, neckte Dimitri.

      Gillian blieb wie angewurzelt stehen, ihr Kiefer fiel herunter. Sie drehte den Kopf zu ihm und funkelte ihn an, bevor sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwandte.

      „Es ist egal, was ich von dir halte.“ Sie seufzte bedauernd und zog eine Jeans heraus. „Du bist nicht der Einzige, der Probleme hat. Ich muss los.“

      „Warte mal, Mädel. Ist dir aufgefallen, dass du mich nicht ganz losgebunden hast? Ich könnte dieses verdammte Metall wohl zerbrechen, wenn ich kräftig genug daran ziehe...“

      „Beruhig dich mal, Wolf. Ich hab deine Freunde angerufen. Die sind bald hier, und die können dich losbinden. Du weißt schon... damit du dich verwandeln kannst.“ Sie schlüpfte in ihre Hose, zog den Reißverschluss hoch und drehte sich zu ihm um. „Ich hab dich geheilt, aber das heißt nicht, dass du da drüben durchdrehen kannst, um aus dem verdammten Bett zu kommen. Du musst dich verwandeln. Aber nicht, solange ich hier bin.“

      Dimitri leckte sich die Lippen. Sein Blick fiel auf ihre perfekten kleinen Brustwarzen, die stramm standen. Seine Augen huschten zu ihren, und er lachte, wohl wissend, dass sie seine Blicke bemerkt hatte. Er fand es interessant, dass sie so tat, als würde sie ihn nicht bemerken. Stattdessen holte sie einen schwarzen Leder-Motorradstiefel unter dem Bett hervor und schob hastig ihren Fuß hinein. Auch wenn sein Alpha derjenige im Rudel war, der sich um die Einkäufe kümmerte, erkannte er die teure Kameraausrüstung, die sie auf der Kommode verstaut hatte. Sie mochten sich zwar in einem miesen Motel versteckt halten, aber dieses Mädchen hatte etwas zu bieten. Er vermutete, dass sie vielleicht Fotografin war, und fragte sich, welche Art von Ärger sie verfolgte.

      „Warum erklärst du mir nicht genau, warum ich mich vor dir nicht verwandeln kann? Hast du Angst vor dem großen bösen Wolf? Ich will dich nicht fressen.“

      „Nichts für ungut, aber du machst mir keine Angst. Ich erinnere mich, dass ich dir den Arsch gerettet habe.“

      „Ich habe einen ganz schönen.“

      „Ja, das hast du.“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Aber ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass vielleicht du Angst vor mir haben solltest?“

      „Ist mir nie in den Sinn gekommen, Cher. Komm schon, lass mich gehen. Ich verspreche, ein braver Junge zu sein... mich zu verwandeln und wieder zurück. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Haustiere hier drin erlauben“, er sah sich in dem schäbigen Hotelzimmer um, „dieser Flohhöhle.“

      „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Aber bitte tu das nicht...“

      „Dimitri... Dimitri LeBlanc. Das geht einem leicht von der Zunge.“ Er schenkte ihr ein breites Lächeln, um sie aus der Fassung zu bringen.

      „Dimitri, ich kann einfach nicht in der Nähe eines anderen Wolfes sein. Bitte, ich schwöre, deine Freunde werden bald hier sein“, sagte sie nervös. Sie zog ein schwarzes Tanktop aus ihrer Tasche und streifte es über den Kopf.

      „Willst du mir etwa sagen, dass du kein Wolf bist?“, begann er.

      „Ja.“ Sie gab keine weiteren Informationen preis.

      „Aber du hast mich vor einem Rudel Wölfe gerettet.“

      „Ja, das könnte man wohl so sagen.“

      „Und du willst mir nicht sagen, wie du das gemacht hast oder mit welchem Rudel du rumhängst?“

      „Ähm...“ Sie drehte sich zu ihm um, lächelte und schüttelte den Kopf. „Nee.“

      „Und du glaubst, nur weil du mich gerettet hast, hast du das Sagen.“

      „Na mal sehen. Ich bin hier. Und du“, sie lachte und zog an ihrem anderen Stiefel, „du bist außer Gefecht gesetzt... zumindest bis jemand kommt, um dich zu holen. Da kannst du nicht viel machen, oder?“

      Dimitri hatte genug von ihren Spielchen. Der Rausch der Herausforderung durchströmte seinen Körper, und sein Wolf drängte ihn, sie zu nehmen, seine majestätische Präsenz zu zeigen. Er riss seinen rechten Arm hoch und riss die Metallverschlüsse der Gürtel auf. Schnell ließ er seine andere Hand los und sprang vom Bett, nur mit Boxershorts bekleidet. Blitzschnell drückte er sie gegen die Wand, die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes.

      Seine Bestie entfesselt, senkte Dimitri sein Gesicht und schnüffelte an seiner Beute. Der Wolf war verwildert, zu lange in einem Kerker aus Verzweiflung eingesperrt gewesen. Er vertraute niemandem. Während er den exquisiten Duft der Frau in sich aufnahm, rückte er näher, berührte ihren Körper jedoch noch immer nicht.

      „Was machst du da?“, hauchte sie Dimitri entgegen. Langsam glitten ihre Hände nach oben, bis sie flach auf seiner Brust lagen. Gillian wollte ihn nicht aufhalten; insgeheim wünschte sie sich, ihn noch einmal zu spüren, die Kraft seines Wolfes in sich aufzusaugen.

      „Dein Blut“, knurrte Dimitri. „Du bist eine Gestaltwandlerin. Aber wie kann eine einzige Frau es mit einem ganzen Rudel aufnehmen? Ich spüre keinen Wolf... du bist etwas... etwas Besonderes.“

      „Ich... ich... ich bin kein Wolf“, protestierte sie atemlos.

      „Du duftest himmlisch“, hauchte er. Dimitri zügelte seinen Wolf, berauscht davon, dass er das Tier in ihr gefunden hatte. Er holte tief Luft, hob langsam den Kopf und blickte tief in ihre bernsteinfarbenen Augen. Ein kleiner rechteckiger brauner Fleck schimmerte in ihrer Iris. Fasziniert rückte er noch näher an sie heran.

      „Deine Augen“, flüsterte er.

      „Ich weiß.“ Verwirrt wandte sie den Blick ab und schaute auf den Boden.

      „Nein.“ Dimitri streichelte sanft ihr Kinn, bis ihr Blick wieder den seinen traf. „Versteck dich nicht vor mir. Lass mich deine Augen sehen.“

      „Heterochromie... das ist der Fachbegriff dafür. Ich wurde damit geboren...“

      „Sie sind wunderschön. Wie bei einer Katze.“ Er lächelte und dachte über ihre Herkunft nach.

      „Ja“, stimmte sie zu, unfähig, das Kribbeln zu unterdrücken, das in ihrem Bauch aufstieg.

      „Sehr hübsche Augen. Einzigartig. Sag mir deinen Namen“, bat er. Er konnte nicht widerstehen und streifte mit seiner Wange an ihrer.

      „Gillian... Gilly. Ich heiße Gilly“, gestand sie. Ein Schauer durchlief ihren Körper, als sein weicher Bart ihre Lippe streifte.

      „Danke, Gilly.“ Er lächelte und zog sich zurück. „Ich bin dir dankbar, dass du mich gerettet hast.“

      „Nun ja, aber du solltest mich besser gehen lassen. Wie ich dir schon gesagt habe, muss ich hier weg. Sie sind hinter mir her“, sagte sie nervös.

      „Lass mich dir helfen, mich für deine Freundlichkeit revanchieren“, sagte er zu ihr. Also, in was für Schwierigkeiten steckst du? Sag mir, warum du mich gerettet hast. Woher kennst du die Wölfe, die mich angegriffen haben? Ja, er wollte ihr helfen, aber diese interessante Frau verbarg etwas. Sein Wolf würde keine Ruhe geben, bis er alles wusste. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass weder Menschen noch Unsterbliche gute Taten vollbrachten, ohne eine Belohnung im Sinn zu haben. Ob, um ihr eigenes Gewissen zu beruhigen oder eine Entschädigung zu erhalten – es gab immer einen Grund. „Lass mich dich wenigstens nach Hause begleiten. Wenn du jemanden aus meinem Rudel anrufst, werden sie uns helfen.“

      „Nein, die Leute, die hinter mir her sind, werden uns irgendwann aufspüren. Sie werden deinen Geruch erkennen. Es tut mir leid, aber das ist nicht sicher. Dein Wolf ist geschwächt. Du musst eine Hexe finden, die dir hilft. Ich weiß nicht, wo du wohnst, aber du musst nach Hause gehen... allein. Wir können nicht zusammenbleiben. Du kannst einen Flug nehmen. Der Flughafen ist nur etwa zwanzig Minuten von hier entfernt. Ich werde sie ablenken... Ich gehe zu Fuß“, plapperte sie.

      „Schatz, ich bin der Beta der Acadian Wolves. Um mich musst du dir keine Sorgen machen.“

      Meint sie das ernst? Glaubt sie wirklich, ich würde sie einfach so im Stich lassen, wenn jemand hinter ihr her ist? Dimitri bemerkte den ungläubigen Ausdruck, der als Reaktion auf seine vorherige Aussage über ihr Gesicht huschte, und grinste.

      „Lass mich das klarstellen. Jetzt, wo du meinen Wolf geheilt hast... kann ich mich selbst verteidigen.“

      „Acadian Wolves? New Orleans?“, keuchte sie und versuchte, sich aus dem Käfig zu befreien, den er mit seinen Armen um sie herum errichtet hatte.

      „Willst du mich auf die Probe stellen?“ Sein Blick fiel auf ihren Mund, er beobachtete, wie ihre Zunge über ihre Unterlippe strich. Küss sie, verlangte sein Wolf. Verdammt nein, antwortete er. Die Vernunft gewann, und er wandte den Blick hastig ab. Leider wanderte er von ihren Lippen zu ihrem Busen.

      „Nein, bitte“, flüsterte sie. Gillian folgte seinem Blick und öffnete erwartungsvoll die Lippen. „Du musst mir zuhören. Das ist kein Scherz.“

      „Komm schon, Cher. Lass mich dir helfen. Wehre dich nicht dagegen. Außerdem, so wie es aussieht,“ er blickte auf seine nackte Brust hinunter und sah ihr dann mit einem verschmitzten Lächeln in die Augen, „hast du deine süßen Hände überall auf mir gehabt. Hast mich richtig schön sauber gemacht. Mich in deinen Armen gewärmt. Es ist fast so, als wären wir schon zusammen.“

      „Wir sind nicht zusammen. Ich... ich...“, stammelte Gillian.

      „Sag Ja.“ Dimitri beugte sich vor, bis sein Atem ihre Lippen wärmte, und er kämpfte gegen die Versuchung an. Leider gewann die Schwäche die Oberhand und er bewegte sich zu ihrem Ohr, wobei seine Zunge in die Vertiefung dahinter schoss. Sein Schwanz wurde hart, und er drückte einen Kuss auf ihre Haut.

      Ein Klopfen an der Tür ließ beide zusammenzucken. Dimitri wandte kurz den Kopf in Richtung des Geräusches.

      Ich habe den Verstand verloren, dachte Gillian. Verdammt noch mal. Der einzige Grund, warum sie den Wolf gerettet hatte, war ihr schlechtes Gewissen. Das Rudel war in jener Nacht hinter ihr her gewesen, nicht hinter ihm. Sie hatten sie verfolgt, nachdem sie geflohen war. Als sie den Fremden angegriffen hatten, hatte sie sich verwandelt und ihn vor dem sicheren Tod bewahrt. Von Natur aus eine Heilerin, konnte sie es nicht ertragen, wenn einem anderen Wesen absichtlich Qualen zugefügt wurden. Damals hatte sie gedacht, der Mann am Strand sei ein Mensch, doch als sie ihn ins Zimmer gebracht hatte, hatte ihr Tier seine Art erkannt.

      Gillian hatte jede Faser ihrer Kraft eingesetzt, um seinen Wolf zu heilen. Mit ihrer Haut an seiner hatten ihre Hände jede harte Wölbung seines Bauches erkundet, während sie sich hingab. Sie hatte sich hingeben lassen und ihre Fingerspitzen über seine Tattoos gleiten lassen, während er schlief. Der Mann war unbestreitbar heiß, und sie vermutete, dass er die Art von Mann sein könnte, die sie dazu bringen würde, sich auf eine Paarung einzulassen.

      Gillian hatte ihr ganzes Leben lang gewusst, dass eine Paarung für jemanden wie sie nicht in Frage kam. Unerschütterlich in ihrer Entscheidung weigerte sie sich, ihr eigenes Tier für einen Mann zu opfern. Die Geheimnisse, die sie in sich trug, hätten sie fast das Leben gekostet, als der Alpha der Anzober-Wölfe, Chaz Baldwin, entdeckte, was sie für ihn tun konnte.

      Sie hätte wissen müssen, dass es eine schlechte Idee war, für ein Fotoshooting nach San Diego zu kommen, das zu gut war, um wahr zu sein. Sie hatte in New York City gearbeitet und sich als Fotografin gerade so über Wasser gehalten, als sie von einem Agenten kontaktiert wurde, der bereit war, ihr ein Vermögen für eine Fotostrecke in einem High-End-Magazin zu zahlen. Als sie in der Wüste angekommen war, um sich den Drehort anzusehen, wurde sie mit der kalten Realität konfrontiert, dass Chaz sie absichtlich in sein Netz gelockt hatte.

      Er hatte sie in seinem Haus am Strand gefangen gehalten und ihr dabei versprochen, ihr nichts anzutun. Chaz hatte auf eine Paarung gedrängt, obwohl er wusste, dass das unmöglich war. Nach drei Tagen im goldenen Käfig des Alphas und einem brutalen Übergriff hatte sie den Mut aufgebracht, sich zu verwandeln, und ihre Wachen in Stücke gerissen. Doch als sie den Strand hinunterrannte, hatte sie nicht an die Kollateralschäden gedacht, die sie bei ihrer Flucht hinterlassen würde. Dimitri.

      Sie hatte seinen vollständigen Namen nicht gekannt, bis er ihn ihr im Bett verraten hatte. Als sie sein Handy genommen und die ersten drei Nummern gewählt hatte, waren die Männer am anderen Ende der Leitung nicht bereit, seine Identität preiszugeben, und drohten mit Vergeltung, falls ihr Freund nicht lebend gefunden würde, wenn sie ankämen. Das Klopfen an der Tür erinnerte sie daran, dass sie nicht nur Chaz fürchten musste; der umwerfende, aber tödliche Beta könnte angreifen, wenn er sich verwandelte. Seine Freunde, die ihr klargemacht hatten, dass ihm nichts zustoßen dürfe, standen nun auf der anderen Seite der hauchdünnen Tür. Würden sie versuchen, sie zu töten? Würden sie sie zu Chaz zurückbringen? Was, wenn sie von ihrer Vergangenheit erfahren hatten? Nein, das durfte sie nicht zulassen.

      Gillian wartete, bis Dimitri seine Hand von der Wand nahm. Als er sich zur Tür umdrehte, griff sie in ihren Rucksack und holte die Waffe heraus, die sie aus dem Rudelhaus gestohlen hatte.

      „Wer ist da?“, brüllte Dimitri.

      „Mach verdammt noch mal auf, D“, antwortete Jake vom Flur aus. Die Tür flog auf und er erhaschte einen Blick auf Dimitri, der lächelte und nur Unterwäsche trug. Eine Frau stand neben der Kommode und richtete eine Waffe auf ihn.

      „Hey, Bruder. Danke, dass du gekommen bist.“ Dimitri umarmte ihn kurz. So sehr er es auch genoss, seine schroffe, aber liebenswerte Retterin kennenzulernen, war der Anblick von Jake doch eine Erleichterung.

      „Schön, dich auch zu sehen. Was zum Teufel ist mit dir passiert?“ Jake verzog das Gesicht, als er die frischen Narben auf Dimitris Brust und Hals sah.

      „Ist schon okay, echt. Ich muss mich nur verwandeln.“ Dimitri spielte seine Verletzungen herunter. „Hätte ich fast vergessen, das ist Gilly...“

      „Du meinst die heiße Braut, die mit der Waffe auf uns zielt?“

      „Waffe?“ Dimitris Augen weiteten sich. Überrascht, dass sie eine Waffe gezogen hatte, hob er seine Hände in einer Abwehrhaltung und näherte sich ihr langsam. „Was hast du da, Cher? Du kannst das runterlegen. Das ist Jake. Er wird dir nichts tun. Er ist ein guter Freund von mir. Acadian Wolves.“

      „Jake.“ Gillian neigte den Kopf und nickte dann dem gutaussehenden Mann zu, der gekommen war, um seinen Beta zu retten. „Freut mich, dich kennenzulernen. Jetzt, wo wir die Höflichkeiten hinter uns haben, ist es Zeit für mich zu gehen.“

      „Aber ich bin gerade erst angekommen“, protestierte Jake.

      „Tut mir leid, aber ich muss los. Wie ich deinem Beta hier schon erklärt habe, sind ein paar üble Typen hinter mir her. Genau die gleichen, die ihn angegriffen haben, um genau zu sein. Die gute Nachricht ist: Wenn ihr euch in ein Flugzeug setzt und von hier verschwindet, bin ich mir ziemlich sicher, dass das das Ende eurer Probleme sein wird. Die schlechte Nachricht ist, dass sie mich bald finden werden. Sie haben meine Fährte und seine. Mein Plan ist, mich hier aus dem Staub zu machen und nach Vegas zu fliegen. Ich werde sie von euch wegführen. Das ist mein Schlamassel, nicht eurer.“

      „Es mag dein Schlamassel sein, aber ich habe dir gesagt, dass wir dich nicht im Stich lassen“, sagte Dimitri mit ernster Stimme.

      „Dann sind wir eben unterschiedlicher Meinung. Du musst dich verwandeln und heilen. Wenn du dich gegen das Rudel stellst, wer weiß, was dann passiert? Das Böse, das du in dir trägst, wird durch meine Magie nur vorübergehend unterdrückt. Das wird nicht von Dauer sein, und ich will deinen Tod nicht auf dem Gewissen haben... Das kann ich dir nicht antun.“ Gillian kämpfte gegen die Emotionen an, die in ihrer Brust aufwallten. Die Wahrheit war, dass sie eine Heidenangst hatte, es alleine zu versuchen, aber der Beta wäre in seinem derzeitigen Zustand nicht stark genug, um einen weiteren Wolfsangriff zu überleben.

      „Was zum Teufel ist mit deinem Wolf los?“, rief Jake aus. Er hatte schon den Verdacht gehabt, dass mit seinem Freund etwas nicht stimmte.

      „Verdammt noch mal.“ Dimitri drehte sich um und hämmerte vor Frustration mit der Faust gegen die Wand.

      „Wie lange, D?“

      „Ein paar Wochen. Ich weiß es nicht. Viel zu lange.“

      „Deine Freundin hier sagt, er ist böse. Der einzige Ort, an dem du dir so was eingefangen haben könntest, ist diese höllische Dämonengrube, in die du mit Leo gesprungen bist.“

      „Ich will nicht darüber reden.“ Vor drei Wochen war Dimitri seinem Freund Léopold in eine Unterwelt gefolgt, um ihm zu helfen, seine Freundin zu retten, und seitdem hatte er Schwierigkeiten beim Verwandeln.

      „Na, das hättest du mir verdammt noch mal sagen sollen.“

      „Ich wusste nicht, wie schlimm es war. In jener Nacht am Strand... ich konnte mich nicht verwandeln“, gestand Dimitri. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und warf einen Blick zu Gilly, die sich gerade ihre Tasche über die Schultern hievte.

      Jake stieß einen tiefen Seufzer aus und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Die Lage würde sich bis zum Äußersten zuspitzen, wenn sein Beta sich nicht verwandeln konnte. Es war quasi eine Voraussetzung, dass man sich als Mitglied eines Rudels tatsächlich verwandeln konnte. Er musste Gewissheit haben, wie stark sein Freund noch von dem Zeug betroffen war, das ihn angegriffen hatte.

      „Verwandle dich.“

      „Was?“ fragte Dimitri ungläubig angesichts der Aufforderung.

      „Bleib einfach genau da stehen!“, schrie Gillian. Auf keinen Fall wollte sie im Raum sein, wenn zwei Wölfe kämpften oder sich verwandelten. Ihre Bestie würde hervorbrechen, und sie hätte kaum Kontrolle, um sie aufzuhalten.

      „Was ist das Problem?“ Jake machte Anstalten, auf sie zuzugehen, hielt aber schnell inne, als sie die Waffe wieder hob.

      „Keine Verwandlung, bis ich weg bin. Und zu deinem Glück bin ich hier weg.“

      „Gilly, bitte. Du kannst nicht alleine gegen ein ganzes Wolfsrudel kämpfen. Ich lasse dich nicht gehen“, sagte Dimitri.

      „Siehst du, genau das ist es. Ich bitte nicht um Erlaubnis. Folgt mir, und ich schieße euch ins Bein. Ich weiß, dass ihr euch verwandeln könnt, aber wollt ihr das wirklich riskieren?“ Gillian hielt den Blick auf beide Männer gerichtet und bewegte sich langsam zum Eingang. Sie legte ihre Finger um den Türknauf und drehte ihn auf. „Ja, das habe ich mir gedacht. Okay, na dann, pass auf dich auf. Geh nach Hause nach New Orleans. Such dir eine Hexe und trink eine Bloody Mary für mich. Denk nur daran, dass das mein Problem ist, nicht deins.“

      Keiner der beiden Wölfe machte Anstalten, sie aufzuhalten, als sie ihnen zuzwinkerte und die Tür zuschlug. Allmächtiger Gott, betete sie, dass sie das Richtige tat, während sie auf den Mietwagen zulief. Angst durchströmte sie, doch sie lief weiter und entriegelte den Audi, den sie sich hatte liefern lassen.

      Gillian schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und warf ihre Tasche ins Auto. Es gab nichts auf der Welt, was sie lieber getan hätte, als mit Dimitri zum Flughafen zu fahren und in ein Flugzeug zur Ostküste zu steigen. Aber ihre Paranoia war stärker als ihr Wunsch, den gutaussehenden Beta kennenzulernen. Im Wissen, dass sie ihr eigenes Leben riskierte, um die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken, holte sie tief Luft und redete sich ein, dass es zu seinem Besten sei. Es war ihre Schuld, dass er angegriffen worden war. Sie war es, nach der Chaz suchte. Es war Dimitri und seinem Freund gegenüber nicht fair, sie ihr helfen zu lassen. Letztendlich könnte sie in Frieden sterben, wenn sie gefasst würde. Dimitri erneut in Gefahr zu bringen, kam einfach nicht in Frage.
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      Dimitri bestand darauf, Gillian zu folgen. Wenn sie dachte, sie könnte ihn einfach abweisen, hatte sie sich getäuscht. Netter Versuch, Cher. So leicht kommst du mir nicht davon. Nachdem sie die Tür zum Hotelzimmer zugeschlagen hatte, verwandelte er sich schnell, um seine verbleibenden Verletzungen zu heilen. Es dauerte nicht lange, bis er und Jake ihr in ihrem Auto hinterherfuhren.

      So ungern er es auch zugab, was auch immer sich an seine Seele geklammert hatte, war immer noch da. Wie ein dunkler Schatten hing es über ihm. Ein Teil von ihm wusste, dass er so schnell wie möglich nach New Orleans zurückkehren musste, um Ilsbeth zu sehen, die einzige Hexe, von der er wusste, dass sie ihm helfen konnte. Aber nach seiner kurzen Begegnung mit seiner ganz persönlichen Florence Nightingale musste das erst einmal warten. Ausnahmsweise waren sein Verstand und sein Schwanz sich vollkommen einig: Schnapp dir das Mädchen.

      „Erzähl mir noch mal, warum wir irgendeiner mysteriösen Tussi folgen? Einer, von der ich mir ziemlich sicher bin, dass sie dafür verantwortlich war, dass dir das Gesicht abgerissen wurde“, kommentierte Jake und hoffte, Dimitri würde sein Augenrollen bemerken.

      „Sie heißt Gilly. Und weil die Dame so nett war, mir den Arsch zu retten, und ich jetzt vorhabe, ihr den zu retten.“

      „Dass du auf sie stehst, darüber sind wir uns wohl einig. Warum? Nun, das ist eine ganz andere Frage.“

      „Sie ist hübsch. Das sollte Grund genug sein.“

      „Ich wette, sie trainiert viel. Ein paar Kniebeugen reichen da wohl aus.“

      „Sie war gerade mal zwei Minuten mit dir im Zimmer und du hast schon ihren Hintern ausgekundschaftet?“

      „Spezialeinheit, Bruder. Ich hab Augen im Hinterkopf“, scherzte Jake.

      „Dann muss dir auch aufgefallen sein, dass sie unsere Hilfe braucht.“

      „Wie du meinst. Es ist nur so: Da dein Wolf gerade nicht richtig funktioniert, findest du nicht, wir sollten zurück nach NOLA? Hör mal, ich weiß, dass du und die Hexe euch ein bisschen zerstritten habt, aber verdammt; es ist dein Wolf. Das ist eine ernste Sache. Wenn Logan herausfindet, was passiert ist…“

      „Logan muss es im Moment nicht wissen.“ Dimitri wusste, dass er es seinem Alpha sagen sollte, aber Logan hatte noch nicht einmal bemerkt, dass sein Wolf verstummt war. Sowohl er als auch seine Gefährtin waren überglücklich gewesen und hatten ihre neu adoptierte Tochter verwöhnt. Dimitri wollte ihn nicht mehr als nötig beunruhigen. Er würde es ihnen sagen, wenn er wieder in New Orleans war. Er hatte sich überlegt, Gillian einzuholen und sie zu überreden, mit ihm zurück nach Louisiana zu fliegen. Wenn sie in der Stadt ankamen, würde er Logan bitten, den Arschloch-Alpha aus Kalifornien anzurufen und die Wogen zu glätten. Da sich die Grenzen ihrer Rudel nicht berührten, würde es keine Revierstreitigkeiten geben.

      „Du musst dir bei dem Angriff den Kopf gestoßen haben. Glaubst du wirklich, unser Alpha weiß nicht, was passiert ist? Du weißt doch, dass deine Freundin jede Nummer auf deinem verdammten Handy angerufen hat, oder? Sie sagte, sie wolle nicht riskieren, dass jemand vergisst, dass sie angerufen hat.“

      „Scheiße“, fluchte Dimitri und stieß einen Seufzer aus. „Gib mir dein Handy.“

      „Endlich kommst du zur Vernunft.“ Jake kramte sein Handy aus dem Handschuhfach und warf es Dimitri zu.

      „Ja, ja.“ Dimitri fing an, auf den Bildschirm zu tippen.

      „Du rufst doch nicht Logan an, oder?“ Jake schlug mit der Handfläche auf das Lenkrad.

      „Verdammt, nein. Wenn ich ihm erzähle, was los ist, lässt er seine Partnerin und sein Baby stehen und rennt hierher. Er hat schon genug durchgemacht. Die beiden haben schon genug durchgemacht.“

      „Was ist mit Léopold?“

      „Was zum Teufel? Wie viele Leute hat sie angerufen?“

      „Ich hab’s dir doch gesagt. Sie hat deine Kontakte angerufen.“

      „Alle?“, rief Dimitri aus und strich sich über seinen Spitzbart. Der sah eher wie ein vollgewachsener Bart aus, da er sich seit einer Woche nicht rasiert hatte.

      „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich kann dir sagen, dass sie Logan, Léopold und mich angerufen hat. Es ist möglich, dass sie ein paar deiner besonderen Freunde angerufen hat“, sagte Jake gedehnt, wohl wissend, dass das Dimitri ärgern würde.

      „Verdammt noch mal.“

      „Ja, na ja, Logan hat mich geschickt. Du hast Glück, dass er und Leo bis über beide Ohren verliebt sind, sonst wäre Logan hier draußen in einem Rudelkrieg. Und Leo? Verdammt, der würde wahrscheinlich Herzen herausreißen und Wölfe ausbluten lassen… einschließlich deiner kleinen Gestaltwandlerin. Apropos… was für eine Art von Gestaltwandlerin ist sie? Ich konnte nicht nah genug herankommen, um es an ihrem Geruch zu erkennen…“

      „Ich weiß es nicht“, sagte Dimitri knapp, nicht bereit zuzugeben, dass sie fast nackt gewesen war, Haut an Haut an ihm, und er dennoch nicht hatte erkennen können, was sie war.

      „Bist du sicher, dass sie kein Wolf ist?“

      „Nee. Kein Wolf. Warum machen die diese Tasten nur so verdammt klein?“, fluchte Dimitri und spielte weiter mit dem Handy herum. „Ich versteh nicht, warum ein Alpha sich mit einem anderen Gestaltwandler anlegen will?“

      „Warum eigentlich?“ Jake warf seinem Freund einen Blick zu. „Und wie zum Teufel sollen wir sie finden? Sie ist schon eine Weile weg. So gut ich auch bin – und oh, ich bin gut –, es ist absolut unmöglich, dass wir sie anhand des Windes aufspüren, der auf der Autobahn vorbeizieht.“

      „Nein, aber wir werden sie mit einer Ortungs-App finden.“ Dimitri lächelte und schwenkte das Gerät in der Luft.

      „Cleverer Wolf. Ich hab einfach angenommen, dass sie dein Handy danach weggeworfen hat.“

      „Sie mag mich.“ Dimitri zog die Augenbrauen hoch und kicherte. „Sie hat mein Handy immer noch. Sie kann einfach nicht ohne mich.“

      „Ja, ja. Wohin fährt sie?“

      „Sin City. Sie ist auf der I-15. Sieht so aus, als hätte sie angehalten, um zu tanken. Von hier aus sind es nur etwa fünf Stunden bis Vegas.“

      „Was hat es mit dieser Frau auf sich? Glaubst du, sie war mit drin? Logan hat den örtlichen Alpha angerufen. Der bestreitet, dass er den Angriff genehmigt hat. Behauptet, es seien Abtrünnige gewesen.“

      „Nein. Das Mädchen ist auf der Flucht. Was den Alpha angeht, glaub ich ihm das nicht. Es müssen seine Wölfe gewesen sein.“

      „Ich verstehe, dass du dich nicht sofort bei ihm gemeldet hast, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie eine nicht aggressive Fremde finden und angreifen, ist ziemlich gering. Das passt nicht zusammen.“

      „Sie waren hinter ihr her, nicht hinter mir. Ich war nur ein Kollateralschaden.“ Dimitri schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er sich wieder in ein Flugzeug nach New Orleans setzen sollte, aber da war etwas an Gilly. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, ihr etwas zurückzugeben, war überwältigend. Wie ein Zwang; er hatte keine Sekunde gezögert, ihr nachzulaufen. Wäre sie ein Wolf gewesen, hätte er vielleicht befürchtet, dass sie seine Gefährtin sein könnte. Aber da sie kein Wolf war, kam das auf keinen Fall in Frage. Vielleicht wollte sie ihre Natur nicht preisgeben, aber sobald er sie gefunden hatte, wollte er die Wahrheit herausfinden. „Sie ist eine Gestaltwandlerin. Was auch immer sie ist, es muss verdammt krass sein. Denn Jake, ich sag’s dir, Bruder, ich war total am Ende. Ich habe meinen Wolf gerufen…“ Seine Worte verstummten.

      „Ich hab noch nie von so was gehört. Was auch immer in dieser Grube war… wir müssen dich zu Ilsbeth bringen. Vielleicht sollten wir uns keine Sorgen um Gilly machen. Ich weiß, du denkst, sie ist was Besonderes, aber soweit du weißt, verwandelt sie sich vielleicht in ein Stinktier.“

      „Fick dich“, schnaubte Dimitri. „Auf keinen Fall. Ich hatte ihren süßen kleinen Körper um mich geschlungen. Mein Mädchen ist wahrscheinlich ein Fuchs… schlau und geschmeidig.“

      „Oder ein Bär.“

      „Hey, mach den Bären nicht schlecht. Ein Bär? Na ja, im Bett wäre sie wahrscheinlich wild. Hemmungslos.“

      „Nicht viele Menschen überleben Bärenangriffe.“

      „Oh, ich würde es überleben und jede Minute davon genießen. Ich mag es ein bisschen hart. Außerdem spielt es keine Rolle. Was auch immer sie ist, mein Wolf mag sie. Sie hat ihn gerettet, und er will sich revanchieren.“

      „Ja, dein Wolf will auf jeden Fall was mit ihr machen. Irgendwie glaube ich nicht, dass es nur darum geht, sie zu retten.“

      „Doch, das tut er.“ Dimitri lachte. „Und warum auch nicht? Er hat sich ein bisschen Spaß verdient.“

      „Im Ernst? Sie hat gerade eine Waffe auf uns gerichtet. Muss ich diese Frage wirklich beantworten?“

      „Nein, und das macht nichts, denn es wird cool sein, wenn ich endlich herausfinde, was sie ist. Ich weiß, dass es mir gefallen wird.“

      „Vielleicht solltest du es ruhig angehen lassen.“

      „Mir geht’s jetzt gut“, sagte Dimitri, unsicher, ob er versuchte, sich selbst oder Jake davon zu überzeugen.

      „Ich sag’s nur, D. Du hast dich gerade erst von einer Tracht Prügel erholt. Wir wissen nicht, wann oder ob dein Wolf durchdrehen wird oder was zum Teufel sonst noch passieren könnte. Ich weiß, du bist, äh…“ Jake bemühte sich sehr, seine Worte sorgfältig zu wählen. Nahtoderfahrungen hatten die Eigenschaft, einem eine neue Perspektive auf das Leben zu geben, doch Dimitri wirkte so mutig und impulsiv wie eh und je, „…angeschlagen. Sterben hat diese Wirkung auf einen. Seien wir ehrlich: Wir sind es gewohnt, unsterblich zu sein. Aber da dein Wolf weg ist, wissen wir beide, dass du nichts weiter als ein Mensch warst.“

      Dimitri versuchte, Jakes Bemerkungen abzuschütteln, und begegnete seinen Beobachtungen mit stiller Nachdenklichkeit. Er hatte gewusst, dass es ernst war. Er hatte verdammt viel Glück gehabt, dass Gillian all die Magie eingesetzt hatte, die nötig war, um ihn zu heilen.

      „Es ist nicht so, als wüsste ich nicht, dass du recht hast. Ich meine, zum Flughafen zu fahren und nach Hause zu fliegen, wäre das Vernünftigste. Aber Gilly, sie hat mir das Leben gerettet. Ja, ich kenne sie nicht. Ich schätze, ich schulde ihr rein gar nichts. Aber so, wie sie gegangen ist… sie ist in Gefahr. Sie mag tough aussehen, aber das ist sie nicht. Ich sag dir, ich hab sie beobachtet, wie sie sich bewegt hat. Hast du gehört, wie sie geredet hat? Sie kommt mir eher wie ein Stadtmädchen vor. Sie hat Angst, versteckt etwas. Ich weiß nicht warum… ich kann einfach nicht weggehen und mich aus der Affäre ziehen.“

      „Du würdest gar nicht wissen, ob ihr was passiert ist oder nicht. Du weißt ja nicht mal, ob das überhaupt ihr richtiger Name ist“, erwiderte Jake.

      „Wir sind doch Freunde, oder?“, fragte Dimitri.

      „Im Ernst?“

      „Oh ja, darauf komme ich noch zu sprechen.“

      „Ja, wir sind Freunde“, seufzte Jake.

      „Wenn du nicht mitkommen willst, musst du nicht, aber das ist etwas, das ich tun muss. Sobald ich sicher bin, dass Gilly sicher dort ankommt, wo sie zu Hause ist, fliegen wir direkt zur Hexe. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ohne sie wäre ich tot.“

      „Ohne sie wäre deine größte Sorge, welches Bikini-Mädchen aus Cali du anbaggern sollst.“

      „Kann die Möglichkeit nicht leugnen.“ Dimitri grinste ihn breit an, da er wusste, dass genau das seine Absicht war. „Aber sie braucht mich. Und ich bin ihr etwas schuldig. Also, bist du dabei oder nicht?“

      „Bellagio oder Hard Rock?“

      „Venetian?“, konterte Dimitri, erleichtert, dass Jake auf seine unkonventionelle Art zugestimmt hatte.

      „Four Seasons?“, schlug Jake vor.

      „Das Four Seasons soll es sein. Viva Las Vegas, Baby.“ Dimitri warf einen Blick auf sein Handy. Ihr Auto war losgefahren. „Wir sollten uns besser beeilen, wenn wir unser Mädchen noch einholen wollen.“
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      Gillian fühlte sich fiebrig, während die Angst sie langsam überrollte. Sie wünschte sich nur, es wäre die verdammte Wüstenhitze. Nein, sie wusste genau, warum sie schweißgebadet war, und es hatte alles mit dem Alpha zu tun, der sie gefangen gehalten hatte. Nach Kalifornien zu kommen, war einer der größten Fehler, die sie je in ihrem Leben gemacht hatte. Sie hätte wissen müssen, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Als sie die E-Mail von dem Agenten bekommen hatte, in der stand, dass sie ihre Arbeit gesehen hatten und sie, eine mittelmäßige Fotografin, einen A-List-Schauspieler vor einer Metallskulptur in Anza-Borrego fotografieren sollte, hätte sie den Auftrag überprüfen sollen.

      Als die Sonne in ihrem Rückspiegel am Horizont verschwand, fluchte sie. Sie hätte direkt zum Flughafen fahren sollen. Aber die Schuldgefühle in ihrer Brust brodelten wie heiße Lava. Der einzige Grund, warum der Beta angegriffen worden war, war, dass sie hinter ihr her waren.

      Sie vermutete, dass Dimitri Chaz’ Rudel hätte abwehren können, wäre sein Wolf nicht geschwächt gewesen. Als sie im Bett gelegen hatte, um ihn zu heilen, und ihren Geist seine Energie erkunden ließ, hatte sie den Geist eines Kriegerwolfs gespürt, eines Mannes, dessen pure Sexualität ihre Entschlossenheit, Single zu bleiben, ins Wanken zu bringen drohte. Wäre er nur ein Sterblicher gewesen, hätte sie sich noch unter Kontrolle gehabt. Doch sobald er durch ihre Berührung erwacht war, wäre sie fast schwach geworden.

      Es war so lange her, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war, geschweige denn mit einem Wolf. Um ihrer Spezies treu zu bleiben, hatte sie sich selbst Enthaltsamkeit geschworen, wenn es um Wölfe ging. Sie konnte es einfach nicht riskieren, ihrem Partner zu begegnen. Wenn sie es täte, wäre sie gezwungen, das einzige Tier aufzugeben, das sie je gekannt hatte, ohne Garantie, dass sie unsterblich bleiben würde. Schwach. Wehrlos. Sie weigerte sich, den Folgen einer Paarung zu erliegen.

      Sie seufzte. Es war nicht fair; ein Mädchen brauchte ab und zu mal Ablenkung. Und ihre derzeitige Strategie reichte einfach nicht aus. Obwohl Menschen ein schlechter Ersatz für das waren, wonach sie sich sehnte, hatte Gillian eine „Nur-sterbliche-Männer“-Dating-Regel eingeführt. So hatte sie ihre Teenagerjahre überstanden, sich als Mensch ausgegeben, sich mit Jungs verabredet und später mit Kollegen, die sie bei der Arbeit kennengelernt hatte.

      Doch ihre Natur zog die Wölfe an wie Motten das Licht. Sie hatte die Geheimnisse ihrer Herkunft so gut es ging verborgen, aber es hatte nicht gereicht. Der Alpha der Anzober-Wölfe hatte ihr Geheimnis entdeckt. Wie, das wusste sie nicht genau. Sie wusste nur, dass er deutlich gemacht hatte, dass er beabsichtigte, ihre Paarung zu erzwingen. Eine erzwungene Paarung war unnatürlich, obwohl Gerüchte besagten, dass ein Alpha dazu in der Lage sei.

      Sie rieb sich den Nacken, wo er sie gebissen hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen, als die Erinnerung an seinen Angriff in ihrem Kopf auftauchte. Er hatte seinen Männern befohlen, sie mit Silber zu fesseln. Sie hatten sie mit dem Gesicht nach unten an sein Bett gefesselt und ihr das Hemd ausgezogen, um sie für sein Mal vorzubereiten. Er hatte darauf bestanden, dass er sie niemals gegen ihren Willen sexuell nehmen würde, während er seine Erektion an ihrem Po rieb und sie ins Bett drückte. Ihre vergifteten Fesseln hinderten sie daran, sich zu bewegen, während er seine Krallen in ihre Schultern grub und seine Reißzähne in ihren Hals versenkte. Als sein übelriechender Atem in ihre Nase strömte und der Schmerz nachließ, zitterte sie unkontrolliert auf den Satintüchern und erwartete, dass er sich auf sie legen würde.

      Sie hatte sich blutig auf die Lippe gebissen, um sich nicht die Genugtuung zu gönnen, sie weinen zu sehen, als er sich von ihr erhob und verkündete, dass er sie markiert hatte. Seine Schläger begingen den Fehler, ihr Schweigen als Zustimmung zu missverstehen, und lösten ihre Fesseln. Sobald sie den Raum verlassen hatten, rief sie ihr Tier herbei und tötete alle drei Wölfe, während sie floh.

      Gillian musste zurück nach New York. Ihr Bruder war der Einzige, der sie aus diesem Schlamassel herausholen konnte. Ihre Finger streiften die Stelle, an der Chaz sie gebissen hatte, und sie dankte der Göttin, dass er es versäumt hatte, sie zu markieren. Er war nicht ihr Partner. Und solange sie ihren Hintern zurück in den Big Apple schaffte, wäre sie sicher vor dem Raubtier, das sie den ganzen Weg nach Kalifornien gelockt hatte.

      Nach einem kurzen Tankstopp überprüfte sie noch einmal die Adresse des Flughafens von Las Vegas in ihrer GPS-App. Obwohl sie sich einen extragroßen Kaffee gekauft hatte, um wach zu bleiben, war sie in Wahrheit so nervös, dass sie wie ein Weihnachtsbaum leuchtete. Sie würde auf keinen Fall einschlafen können; ihre Gedanken rasten. Das heiße Getränk diente nur dem Trost. Auch wenn es wie Schlamm schmeckte, erinnerte sie die bittere Flüssigkeit an zu Hause. Als sie auf die dunkle Autobahn blickte, war es, als würde eine kalte Klaue ihre Brust umklammern und sie an die Gefahr erinnern, der sie ausgesetzt war. Verdammte Wüste. Von allen Reisen, die man mitten in der Nacht alleine unternehmen konnte, gehörte die Fahrt nach Nevada nicht gerade zu den sichersten Sightseeing-Touren der Welt.

      Sie überlegte, dass sie die Strecke als Gestaltwandlerin vielleicht hätte bewältigen können, wenn sie gewusst hätte, wohin sie fuhr. Aber da dies ihre erste Reise an die Golden Coast war, hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie sie dorthin kommen sollte. Angesichts ihrer Einschränkungen war dies ein Moment, in dem sie sich auf die Technik verlassen musste. Sie warf einen kurzen Blick auf den roten Punkt auf ihrem Handy, der sich langsam die grüne Linie hinunter in Richtung Grenze bewegte.

      In der Ferne blitzte es. Was zum Teufel war das? Ein Blitz? Ein Wüstensturm? Ich dachte, in Kalifornien sollte es nicht regnen. Reiß dich zusammen, Mädchen, hier draußen kann er dich unmöglich finden. Gillian griff nach dem Radio, um die Lautstärke aufzudrehen. „Hotel California“ dröhnte aus den Lautsprechern, und sie schaltete schnell um zu „Fuckin’ Perfect“ von Pink. Ja, das fasst die Lage ganz gut zusammen.

      Gillian nahm einen Schluck von ihrem lauwarmen Kaffee und verzog das Gesicht, als er ihre Zunge benetzte. Sie schob den Pappbecher in den Halter und warf einen Blick in den Seitenspiegel, wo sie den seltenen Anblick von Scheinwerfern bemerkte, die sich in der Ferne näherten. Als ihr Blick wieder auf die Straße fiel, sah sie fünfzig Meter vor sich auf der Autobahn einen metallischen Schimmer. Zwei Sekunden zu spät trat sie voll auf die Bremse. Ihr Auto fuhr auf die glänzende silberne Nagelsperre. Sie umklammerte das Lenkrad, doch der Kampf um die Kontrolle war verloren. Während das Auto über die trockene Straße rutschte, schrie sie. Ein kaltes Zischen war alles, was sie hörte, bevor das Auto sich in die staubige Wüste überschlug.

      Der Airbag löste aus und schlug sie für einige Minuten bewusstlos. Das Knarren der Autotür machte sie auf ihre Anwesenheit aufmerksam. In einem Dämmerzustand spürte sie kaum die Klinge an ihrem Bauch, als sie sie befreiten und ihr Körper gegen das Dach des Autos prallte. Unfähig, sich zu bewegen, stöhnte sie, als jemand an ihren Beinen zerrte und ihr Gesicht über die zerklüftete, zerbrochene Scheibe schrammte, während sie ihren schlaffen Körper auf den kalten Boden zerrten.

      Der Schock über den Geruch ihres eigenen Blutes riss sie ins Bewusstsein zurück. Aufgeschreckt hob sie den Kopf, als kräftige Hände sie ruckartig aufrichteten. Ihre Füße gruben eine Furche in den körnigen Sand, während die Fremden sie in die Nacht zerrten. Der Anblick ihrer Scheinwerfer verwandelte sich in winzige Lichtpunkte, als sie sie immer tiefer in die Dunkelheit zogen.

      Gillian hörte Chaz’ Stimme und ihr Blut gefror zu Eis. Wie zum Teufel hat er mich gefunden? Sie hatte vermutet, dass sie das Motelzimmer gefunden hätten, in dem sie übernachtet hatte. Aber sie konnte sich nicht erklären, wie sie sie auf der Flucht gefunden hatten. Sie plante, ihre Entführer abzuschütteln, und wollte sich verwandeln, doch als sie versuchte, ihren Arm loszureißen, wurde sie prompt mit einer silbernen Kette um den Hals belohnt. Das Metall vergiftete sofort ihr Blut und erstickte jede Chance auf eine Verwandlung.

      „Lass mich los“, schrie sie, ihre Stimme kaum hörbar.

      Ein kaltes Lachen hallte vor ihr wider.

      „Gilly, Gilly, Gilly. Meine gefährliche, aber liebenswerte Gefährtin. Du warst ein böses Mädchen“, spottete Chaz.

      Er nickte den beiden Schlägern zu, die Gillian festhielten, und wies sie an, sie fallen zu lassen. Er lächelte kalt, als sie vor Schmerz stöhnte und ihre Handflächen auf dem Boden aufschlugen. Sie versuchte, sich aufzurichten, fiel aber zurück auf Hände und Knie. Chaz ging hinter sie, beugte sich vor, packte sie an den Haaren und riss sie in eine kniende Position hoch.

      „Ah, ja. So möchte ich meine Königin sehen. Auf den Knien. Unterwürfig. Mit meinem Schwanz im Mund.“ Er lachte und fuhr mit der Hand über ihr Kinn. „Aber nicht jetzt. Nein, nein, nein. Die Buße muss vollzogen werden. Du hast meine Wölfe getötet. Schade, aber du musst deine Strafe erhalten.“

      Gillian spuckte ihm Blut entgegen, und er stieß sie zu Boden, wobei er den Speichel mit dem Handrücken wegwischte. Er griff nach ihrem Halsband und wickelte die Kette erneut um ihren Hals, um ihre Gehorsamkeit sicherzustellen. Als er ihre Lederjacke packte und sie ihr von den Armen streifte, kämpfte Gillian gegen die Angst an, die sich um ihren Verstand schlang. Das Geräusch reißenden Stoffes ließ ihre Angst noch weiter anschwellen, doch sie weigerte sich, ihm die Genugtuung ihrer Tränen zu geben. Hilflos sah sie zu, wie er ihr zerfetztes Hemd beiseite warf. Nur mit einem BH bekleidet, war ihre Haut der kalten Luft ausgesetzt, und sie zitterte. Gänsehaut überzog ihre Haut.

      Dieser Mann ist unfähig, sich mit mir zu paaren. Egal, welche Schmerzen er mir zufügen will, ich werde nicht die Seine werden. Ihr Tier würde das niemals zulassen. Jede Unterwerfung, die er erzwingen könnte, würde ihre Natur nicht befriedigen. Rational gesehen kannte sie die Wahrheit der Situation, doch sie war sich auch bewusst, dass er sie in ihrem hilflosen Zustand leicht töten könnte. Seine Stimme riss sie zurück in den Moment.

      „Meine Wölfe… sie werden Zeuge meines Zeichens sein.“ Er hob ihr Haar an und inspizierte sein Werk. Schockiert und verärgert über das, was er sah, schlug er ihr mit der Handfläche auf den Hinterkopf. „Was zum Teufel, Schlampe? Was hast du getan?“

      „Ich habe es dir gesagt“, hustete sie. Sie schüttelte den Kopf, das Brennen seines Schlags noch frisch auf ihrem Schädel. „Du kannst dich nicht mit meiner Art paaren. Du kannst eine Paarung nicht erzwingen.“

      „Von wegen, das kann ich nicht“, knurrte er, seine Eckzähne kamen zum Vorschein. Voll bekleidet bestieg Chaz sie von hinten und drückte ihr Gesicht in den Staub. „Dann muss ich dich diesmal wohl einfach etwas fester beißen.“

      Gillian schrie vor Entsetzen, als seine Zähne sich in ihre Schulter gruben. Obwohl sie wusste, dass sein Mal verschwunden sein würde, sobald sie sich das nächste Mal verwandelte, brachen Ekel und Abscheu in ihr hoch.

      „Nein, nein, nein“, wiederholte sie. Tränen begannen zu fließen und sie verfluchte das Silber, das sie weit mehr fesselte als jedes Wesen es könnte. Keuchende Atemzüge erschütterten ihre Lungen und sie strampelte, vergeblich versuchend, sich von ihm zu befreien.

      Gillians Blut spritzte frisch aus ihren Wunden, als Chaz seine Zähne zurückzog. Der Alpha leckte sich die Lippen und grinste zufrieden. Er rappelte sich auf und stieß ein furchterregendes Heulen in die Nacht. Die vier Männer, die ihm geholfen hatten, sie zu entführen, stimmten im Chor mit ein und feierten.

      „Dein Geschmack ist wie für mich gemacht“, fuhr er fort und streckte die Hand aus, um eine Peitsche von seinem Kollegen entgegenzunehmen. „Ich könnte dich jetzt sofort vor allen Leuten ficken, aber im Gegensatz zu dir bin ich zur Zurückhaltung fähig.“

      „Fick dich“, schrie sie, wieder auf den Knien. Ihr trotziger Blick traf seinen, sie weigerte sich, sich in irgendeiner Weise zu unterwerfen. Das Knallen der Peitsche erschütterte ihre Entschlossenheit nicht. Was sie betraf, konnte er sich seine Forderung nach ihrer Unterwerfung in den Hals stopfen. Sie würde sich nur unterwerfen, wenn sie tot und begraben war.

      „Keine Sorge.“ Er lachte, ließ die Peitsche knallen und genoss das donnernde Geräusch, das sie im ganzen Tal erzeugte. „Ich habe vor, dich schön hart zu ficken. Aber das Wichtigste zuerst. Du musst für deine Verfehlungen bestraft werden. Ich will, dass du dir deinen Platz bewusst machst. Du bist nichts weiter als ein wildes Tier, eines, das durch die Peitsche gezähmt werden muss. Ich habe vor, deinem Tier die Disziplin beizubringen, die es braucht. Ich versichere dir, dass die Schläge dir weit mehr wehtun werden als mir.“
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      Dimitri hatte sich in dem Moment Sorgen gemacht, als der blinkende Punkt auf seinem GPS stehen geblieben war. Als er sich das Satellitenbild ansah, wusste er sofort, dass sie nicht angehalten haben konnte, um zu tanken. So weit draußen in der Wüste, wie sie war, gab es im Umkreis von dreißig Meilen keine Tankstelle.

      „Herrgott“, rief Dimitri aus, als das Wrack in Sicht kam.

      Der Audi lag auf dem Dach, dreißig Fuß vom Asphalt entfernt. Im Inneren brannte noch schwach Licht, und die Fahrertür stand weit offen. Jake trat voll auf die Bremse, und Dimitri sprang aus dem Auto und rannte auf ihr Auto zu. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie weg war, aber er war trotzdem nicht auf den Schock vorbereitet, den leeren Innenraum zu sehen. Ihre Kamera lag zerschmettert auf der Windschutzscheibe. Er griff hinein, schnappte sich ihren offenen Rucksack vom Boden und warf ihn Jake zu, dessen Lippen fest aufeinandergepresst waren.

      „Die haben sie verdammt noch mal mitgenommen“, tobte Dimitri.

      „Wir finden sie“, sagte Jake.

      „Mach die Scheinwerfer aus“, befahl Dimitri und tastete im Wrack nach den Schaltern für die Scheinwerfer.

      Jake rannte zu seinem Wagen und schaltete das Licht aus. Abgesehen vom Licht der Sterne war die Wüste in Dunkelheit gehüllt.

      „Jetzt schauen und lauschen wir.“ Beide Wölfe konnten im Dunkeln sehen, aber das Fehlen von Licht verstärkte die Beleuchtung, die mehrere Meilen weit in die Wüste hinein tanzte. „Da, im Süden. Sie sind da draußen. Sie ist da draußen.“

      Jake richtete seinen Blick auf ihr Ziel und wartete auf die Befehle seines Betas. Dimitri holte tief Luft, schnüffelte und war erleichtert, als er sie im Wind roch.

      „Sie blutet.“ Der kupferne Beigeschmack ihres Geruchs machte ihn wütend.

      „Wirst du zum Wolf?“, fragte Jake.

      „Ja.“ Dimitri begann, sich auszuziehen.

      „So oder so wird es schwer, unentdeckt zu bleiben.“

      „Ich liebe Herausforderungen.“ Er streifte seine Hose ab und machte sich bereit für die Verwandlung.

      „Ich hab noch nie erlebt, dass du zurückweichst.“

      „Du kümmerst dich um Gilly. Die Arschlöcher, die sie entführt haben, sind meine“, befahl Dimitri, da er vermutete, dass ihre Entführer dieselben Leute waren, die ihn angegriffen hatten.

      „Bist du sicher?“ Die Sorge um den Wolf seines Betas blieb unausgesprochen.

      „Meine“, knurrte Dimitri. Er verwandelte sich und rannte ins Gebüsch.
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      Gillian hätte schwören können, dass sie Dimitris Geruch wahrnahm, und dachte, sie würde den Verstand verlieren. Nein, es musste eine Halluzination sein, ausgelöst durch die Angst. Sie stählte ihren Geist und bereitete sich darauf vor, den Hieb der Peitsche zu ertragen. Sie spürte die Vibrationen im Boden, bevor das Knallen des Peitschenstiels in der Nacht widerhallte. Chaz zog die Qual in die Länge und zwang sie, auf die Bestrafung zu warten.

      „Ich denke, zehn Schläge reichen völlig aus“, erklärte der Alpha.

      Er hob die Hand. Sein Blick richtete sich auf Gillians nackte Haut, erfreut darüber, dass sie zitterte. Mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks machte er sich bereit, das zu vollstrecken, was er nicht nur für Gerechtigkeit hielt, sondern auch für das Mittel zu ihrer Unterwerfung. Doch als die geflochtene Schnur nach hinten flog, war nicht einmal ein Zischen zu hören.

      „Tut mir leid, Kumpel, Clowns dürfen im Zirkus nicht mit der Ausrüstung der großen Jungs hantieren.“ Dimitri grinste, als er die geflochtene Schnur mitten in der Luft abfing, und genoss sichtlich den Schock und die Überraschung, die über das Gesicht des Alphas huschten.

      Mit einem Ruck zerrte Dimitri ihn zu Boden. Als Chaz fiel, stürzte sich der Beta auf ihn. Dimitri warf sich rittlings auf ihn und drückte ihn zu Boden. Chaz kämpfte um die Kontrolle und versuchte, seinen Angreifer abzuschütteln, damit er sich verwandeln konnte. Doch bevor er sich verwandeln konnte, schlang Dimitri das Leder geschickt um seinen Hals, bis auf beiden Seiten nur noch ein kurzes Stück übrig war. Dimitri hielt den Griff und das Ende fest und zog die Schlinge enger, sodass der Alpha nach Luft schnappen musste. Er drückte sich auf die Füße, zog Chaz mit sich nach oben und wirbelte dabei Staub auf.

      „Weißt du, wer ich bin?“, spottete der Alpha.

      „Keine Ahnung. Ist mir egal.“

      „Chaz Baldwin. Alpha der Anzober-Wölfe.“

      „Ja, ist mir immer noch egal. Ruf deine Wölfe zurück“, befahl Dimitri.

      Jake stürzte sich auf den Wolf, der über Gillian Wache hielt, und riss ihm die Kehle auf. Ehe er sich versah, war er von zwei weiteren Wölfen umzingelt und wappnete sich für den Zorn des Rudels.

      „Haltet euch zurück, oder euer Alpha stirbt heute Nacht“, befahl Dimitri und brüllte die Wölfe an.

      Dimitri verbarg die Wut, die in ihm aufstieg, als er Gillian auf den Knien sah, nackt vor den anderen. Er beobachtete, wie das Blut ihren Rücken hinunterlief, und sein Herz zog sich zusammen. Der Mistkerl hatte sie gebissen. Das ergab keinen Sinn. Wäre sie eine Wölfin gewesen, hätte er vermutet, dass der Alpha versucht hatte, eine Paarung zu erzwingen, um sie zu markieren. Aber sie war keine Wölfin, also blieb nur Folter.

      „Nimm ihr das Silber ab. Du machst das.“ Er nickte einem der Wölfe zu, der sich sofort seinem Befehl unterwarf. Er wollte nicht, dass Jake das Gift berührte. Sie waren ohnehin schon in der Unterzahl.

      „Du verdammtes Stück Scheiße. Schau genau hin… deine Wölfe tun, was ich sage“, spottete Dimitri. Chaz kam wieder zu sich und versuchte, sich zu befreien, doch Dimitri rammte ihm ein Knie in den Rücken und brachte ihn zum Schweigen.

      „Du kannst von Glück reden, wenn ich dich am Leben lasse, wenn das hier vorbei ist.“

      „Ich muss mich verwandeln“, flüsterte Gillian, als die Kette zu Boden fiel. Sie hob den Kopf und sah, wie der dominante Beta Chaz zur Unterwerfung zwang. Ihre Blicke trafen sich und ihre Bestie erwachte zum Leben. Dimitri. Er war wegen ihr gekommen.

      Jake hörte ihre Bitte und warf Dimitri einen fragenden Blick zu, als wolle er um Erlaubnis bitten, ihr die Kleider auszuziehen. Beide wussten, dass sie sich verwandeln musste, aber auf keinen Fall würde Jake versuchen, eine Frau zu berühren, die Dimitri als sein Eigentum betrachtete – nicht, nachdem sein Beta so wild geworden war und einen anderen Alpha überwältigt hatte.

      „Tu es.“ Dimitris Blick fiel auf Gillian, deren Augen tränenfeucht waren.

      Er sah zu, wie sein Freund ihr die Kleider auszog, und obwohl er mit Nacktheit völlig im Reinen war, stach ihm Besitzgier in die Brust. Er wollte nicht, dass gerade jetzt jemand anderes als er sie ansah. Er holte tief Luft und schüttelte das beunruhigende Gefühl ab.

      Dimitri und Jake hatten sich zu sehr auf Gillian konzentriert, als ein Wolf Jake von hinten angriff. Jake fiel zu Boden und entdeckte die silberne Kette, die um die Frau gelegen hatte. Er bekam die Kette zu fassen und hob sie auf. Der Geruch seines verbrannten Fleisches wehte in die Nacht hinaus, doch er ließ sich davon nicht von seiner Aufgabe abbringen. Innerhalb von Sekunden hatte er sie am Vorderlauf des Wolfes befestigt und ihn so in seine sterbliche Gestalt zurückversetzt. Dimitri ließ den Alpha keinen Moment los, während er Jake zuversichtlich beobachtete, in der Gewissheit, dass dieser den schwächeren Wolf bezwingen würde.

      Ein Brüllen durchdrang das Getümmel und machte alle auf die neue Gefahr aufmerksam, die aufgetaucht war. Dimitri hätte beinahe seine Beute fallen lassen, als sein Blick auf Gillian fiel. Spektakulär. Das war das erste Wort, das ihm in den Sinn kam, als er sah, wie der weiße Tiger auf einen zweiten Wolf sprang und ihm die Kehle aufriss. Blut spritzte in die Luft, und die große Raubkatze schüttelte vergnügt den Kopf.

      „Was. Zum. Teufel?“ Jake verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt und wich langsam vor dem riesigen Tier zurück. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er erkannte, dass es Gillian war. „Du hast gewonnen, D. Sie ist kein Bär.“

      „Hab dir doch gesagt, dass sie der Hammer sein würde.“

      Dimitri überlegte, was er mit dem Alpha tun sollte, der in Gegenwart von Gillians Bestie erstarrt war. Die Folgen, den Alpha zu töten, waren den Preis nicht wert. Dimitri wusste, dass er Chaz’ Rudel übernehmen müsste, wenn er dessen Leben beendete. Zwar besaß er die Stärke und das Herz eines Alphas, doch seine Loyalität galt den Acadian Wolves. Während er über sein Dilemma nachdachte, blickte er zu Gillian und entschied, dass es keine Regel gab, die es verbot, ihn ihr zu überlassen. Ich liebe Schlupflöcher. Er lächelte und warf den gefesselten Alpha ihr zu Füßen.

      Dimitri sah voller Stolz zu, wie die schlanke Katze ihren Erzfeind musterte, auf ihn zuging und ein leises, bedrohliches Knurren von sich gab. Innerhalb von Sekunden entwirrte Chaz die Peitsche und verwandelte sich in seinen Wolf. Er verzog die Lippen nach oben und nahm eine Verteidigungshaltung ein. Gillians dunkle Augen richteten sich auf seinen Hals. Ein donnerndes Brüllen explodierte aus ihrer Schnauze, als sie versuchte, sich auf den Alpha zu stürzen. Sie geriet ins Straucheln, verfehlte ihr Ziel und streifte mit ihren Pfoten sein Hinterteil. Chaz jaulte als Reaktion darauf auf. Er nutzte die Gelegenheit zur Flucht und sprintete in die Nacht davon.

      Dimitri war aufgrund des hastigen Rückzugs der Wölfe klar, dass Chaz wusste, er würde einen Kampf gegen einen Tiger niemals überleben. Die prächtige Raubkatze hätte den Wolf leicht einholen können, wäre der Kampf fair gewesen. Aber offenbar war sie noch immer benommen von der Vergiftung. Nach einer Verfolgungsjagd von fast hundert Metern blieb sie stehen und starrte ihre Beute an.

      Jake näherte sich Dimitri, die beiden Männer waren immer noch nackt. „Was ist los mit ihr?“

      „Sie ist krank“, stellte der Beta fest und wischte sich den Schmutz aus den Augen. Scheiße. Er hatte den Alpha so sehr töten wollen, aber die Konsequenzen waren verdammt hart.
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